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I. 

Dünger und Düngen. 

Stalldünger. 
Der Stallmist wirkt chemisch physikalisch, und durch seinen 

Vaktcrieuiuhalt, biologisch. 
Dieser Vielseitigkeit seiuer Wirkungen und Funktionen hat er 

seine durch nichts zu ersetzende Vedeutung zu verdanken. Daher 
bildet er auch die Grundlage jeder Düngung. *) 

Der Stalldünger wirkt: 
\) direkt in seiner Eigenschaft als absoluter, oder als Universal« 

dünger, als Träger aller zum Aufbau der pflanze nothwenoigen 
Nährstoffe, deren wichtigste: Stickstoff, j)hosphorsäure, Kali, Aalk. 

2) iudirekt, als Lieferant von Humus, von nützlichen Bak
terien, wirkt er befruchtend, erwärmend, feuchtigkeitvcrnrehrend, 
bodengährend und den physikalischen, chemischen und biologischen 
Zustand der Ackerkrume verbessernd und dieserart Wirkung ist von 
ganz besonderer Bedeutung. 

Es bietet außerdem die organische Substanz des Stallmistes im 
Verein und unter INitwirkung der mit ihn: gleichzeitig in die Acker-
krume eingeführten Mikroorganismen, ausgezeichnet lösende Agen-
tien (Salpetersäure, Kohlensäure) zur Aufschließung der schwerlös-
lichen Vodenbestandtheile, durch welchen Vorgang das tote oder in-
aktive Nährstoffkapital des Vodens in aktives, flüssiges, verwandelt wird. 

^ndem wir mit Stallmist düngen, steigern wir die Ernte und 
bereichern gleichzeitig den Voden, da ein großer Theil des Düngers 
in Form von l)umus in den Xlährstoffvorrath des Bodens übergeht, 
was in praxi mit den Worten „alte Araft" bezeichnet wird. 

Nlist ist durch seinen reichen Vakterieninhalt Vermehrer der 
Gareerreger im Voden, denn Bakterien sind es, die den Boden in 
einen für das wachsthum der Aulturpflanzeu geeigneten Zustand 
überführen. 

*) Rüinkcr: „Cagcsfragcn des modernen Alterbaues". 
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Durch die Lrkenntniß der tiefgreifenden Mitwirkung der Nnkro-
Organismen ist uns Vieles hn Ackerbau klarer geworden, als in der 
unlängst erst verstrichenen rein chemischen Betrachtungsweise. 

Behandlung des Stalldüngers. 
Der besterhaltene Stalldünger ist unstreitig der Ciefstall-

düng er, dessen Ueberlegenhcit theoretisch und praktisch unzweifelhaft 
als erwiesen zu betrachten ist und auf dessen Nachahmung die zweck-
mäßigste Behandlung des Flachstalldüngers auf der Dungstätte hinaus-
läuft. Die Erfolge der £>raris sprechen zu deutlich für den Tief-
stalldünger bei dem die Forderung „fest und feucht" am voll-
kommensten erreicht wird. Beim Tiefstalldünger ist demnach der 
Dünger: 

\) direkt gehaltreicher und wirkungsvoller;^) 
2) bei derselben Zahl Vieh kommt mehr INist heraus, weil 

mehr gestreut und geringere Verluste durch Zersetzung erfolgen, des-
gleichen die ganze Jauche gewonnen wird. Gerade deswegen ist 
der Mist gehaltreicher; 

3) Die Arbeiten des Ausmistens und auf der Dungstätte 
werden erspart; 

4) Auch die Kosten der Herstellung der Düngerstätte — Iauche-
gruben. Pumpen, Tonnen, Teilungen, werden erspart. 

Indessen, ungeachtet aller principiellen Ueberlegenheit des 
Tiefstalldüngers, dessen vorzeitige Zersetzung durch Luftabschluß so 
erfolgreich hinausgeschoben wird — wird es dennoch in den meisten 
Fällen das Richtigste sein — nur in den Fällen den Tauf- oder 
Tiefstall vorzuziehen, wo derselbe sich mit dem Nutzungszwecke des 
Viehes verträgt. 

Es gehören unbedingt in den Taufstall, in erster Time: 
\) Alle Arbeitspferde, Fahrpferde — paarweise in geräumigen 

Boren eingestellt — desgleichen Fohlen. 
Gegen die in den baltisch-lithauische^r Provinzen, besonders in 

Aurland, herrschende Unsitte, den pferdedung täglich zu entfernen, 
kann nicht genug, als gegen eine unmotivirte, unverzeihliche Ver-
schwendung, protestirt werden. Der werthvollste Theil, der pferde-
Harn, versickert im Stall, die Tust verpestend und ist für immer dem 
Felde verloren. Der an sich überaus lockere Pferdedünger verbrennt 
buchstäblich und verschwindet in dem großen Haufen neben dem 
Stall, oder auf der Dungstätte. 

*) Dr. A. S t u r e r „Diiitcjcrlcl^rc". 
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Es gehören ferner in den £auf= oder Tief stall: 
2) die Zugochsen; 
5) die Zuchtstiere; 
fy alles Jungvieh und Stärken; 
5) alles Klemmet), als Schafe, Schweine; 
6) das Vieh der Deputatisten, endlich 
7) alle trockenstehende, nicht milchende Küche. 
Vor dein Mangel an 3>treustroh, dessen Verbrauch beim Tief-

stall ein großer ist — (\0 bis \2 U bei Ruhen — die Hälfte bavon 
bei pferden) sckützt man sich durch Torfstreu. Dieselbe wird 
in den baltisch-lithauischen Provinzen, besonders in Aurland, bei 
weitem viel zu wenig gewürdigt. Sie liefert den Thieren ein 
weiches, elastisches, trockenes lager, kostet billig und ist besonders 
werthvoll wegen ihrer Eigenschaft, \0—\2 mal mehr Flüssigkeit 
aufzusaugen, als sie selbst wiegt, und dreimal mehr im Vergleich 
wie Strech. Nicht weniger werthvoll ist die Eigenschaft der Torf-
streu Arnoniakgase zu absorbiren. *) Endlich ist zu berücksichtigen, 
daß frischer Torfstreumist ohne Schaden gleich untergepflügt werden 
kann — ganz entgegengesetzt dem frischen, strohigen Dünger, der, 
dem Boden einverleibt, schädliche, chemisch-biologische Prozesse ein-
geht und für die Pstanzenernährung fast werthlos wird. 

Entschieden unverträglich ist dagegen der Tiefstall mit dem 
speciellen Nutzungszweck einer, den Anforderungen der neuzeitigen 
Praxis entsprechend gepflegten Milchviehherde, während der 3akta-
tionsperiode der Kühe. Her Tiefstall wird unökonomisch, weilseg-
liche Kontrolle beim Melken und Füttern, zumal bei Individual-
fütterung, erschwerend; ferner, weil in Folge ötrohmangels die Zahl 
der zu haltenden Aühe beschränkend; er ist unhygieniscb, weil die 
Kühe, folglich auch die Milch, nicht sauber gehalten werden können; 
weil zur Zeit der Grünfutter- und -Vlätterfütterung der Tiefstall zum 
Morast wird, auch in Krankheitsfällen keine lokale Desinfektion 
möglich ist; er ist unwirtschaftlich, weil sehr arbeitsverschwenderisch **) 
und der bedeutend größeren Raumerforderniß wegen, die 5tallmiethe 
verteuernd. 

*) Man verwende am besten hellen, weniger zersetzten Moostorf der 
oberen Schichten von Hochmooren — tanglich ist jedoch jedes nicht zu sehr ver-
torfte Material, sofern \ olnb.-Fus; desselben, lufttrocken nicht ,nehr wie \5 A 
wiegt. Nöthig sind — billige dachförmige Crockeilschnvven, ferner eine Dolbcrg-
sche Corfmnble oder ein Reißwolf. 

**) 3n der „Valt. Wochenschrift" N° 5, \^\\, findet inan eine recht 
drastische Veschreibung der knrländischen Ticfstallmißwirtbschaft. 
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Dementsprechend findet mau auch in allen besser geleiteten 
wirtschaften des In- und Auslandes mit vollen: Recht alle iuil= 
chenden Aühe auch Mastvieh bei ötreumangel, in Flach-
oder Ausmistställen aufgestellt. 

Es muß zunächst als großer Fortschritt in der Düngerbehand-
lung dieser Art Ställe bezeichnet werden, daß das tägliche Ausmisten 
als zweckwidrig und veraltet, immer mehr abgeschafft wird, weil 
es durch zu weit gehende Trennung von Streu und Jauche 
zu sehr den Dungwerth vermindert. 

Es werden zu dem Zweck anstatt der kleinen stachen Jauche-
ableitrinnen — große, tiefe, zementirte Gräben ohne jeglichen 
Abzug nach außen, angelegt. 

I n diese Gräben wird der Dünger im 3aufe mehrerer Tage 
aufgesammelt, wo er, unter Zusatz von Torfmull womöglich — sich 
gründlich mit Jauche vollsaugt, worauf er nun erst, also etwa ein-
mal in der Woche, auf die Düngerstätte geschafft wird — dort sorg
fältig gebreitet — sofort mit schwerer Walze gründlich gewalzt, 
schließlich mit einer dünnen Schicht Torf oder Moorerde bedeckt 
wird. Ein auf diese Weise behandelter Dünger wird stets genügend 
„fest und feucht" fein.*) 

Die neuzeitige Düngerstätte ist unbedingt mit einem leichten 
Dach und Wänden versehen, um dem Dünger Schutz gegen Regen, 
Sonne, Wind und Schnee zu gewähren; hat überhaupt keine Jauche-
purnpe, sondern blos eine kleine Grube unten, wo sich die über-
Aussige Jauche ansammeln kann, ohne die untere Dungschicht zu 
überschwemmen, wodurch der Dünger speckig und werthlos werden 
könnte. Diese überflüssige Jauche wird erst nach Abfuhr des Stall-
mistes, in Tonnen gefüllt, zur Aompostbereitung benutzt. Xcie aber 
darf der Stallmist auf der Düngerstätte mit der Jauche überpumpt 
werden, was nicht nur überflüssig, sondern geradezu von einer ver-
derblichen Wirkung für den Dünger selbst ist, weil es eine enorme 
Denitrifikation (Stickstoffberaubung) des Düngers zur Folge haben 
muß, da der, in den oberen Schichten, bei Luftzutritt sich reicklick 
bildende Salpeter, durch die Jauche abgespült, den luftscheuen 
salpeterzerstörenden Bakterien der untersten Schicht, zugeführt wird, 

*) Ver Tandwirth ist häufig in dem Donirtbcil befangen, das} btt Kotb 
die Hauptsache im Miste sei. Dies ist nicht richtig, die Iiciurtfachc ist die 
Jauche, und darum muffen alle Bestrebungen bei Vehandlung des Düngers 
darauf gerichtet fein, diese vor Verlusten zu schützen. 
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die ihn bis zum elementaren Stickstoff reduzieren und in die 3uft 
treiben.*) 

Genau derselbe Vorgang der Denitrifikation und Entwerthung 
des Düngers, wie beim Ueberpumpen mit Jauche, spielt sich auf 
offenen Düngerstätten ohne Dach und Wände, bei Regen und Schnee-
schmelze, ab. Daraus folgt für jeden rechnenden ^andwirth die 
Nothwendigkeit, seine Düngerstätte unverzüglich mit Dach und wänden 
zu versehen. 

Für so eminent produktive Ausgaben, wie: Umbau seiner 
Pferdeställe in Ciefställe, Veschaffung von Torfstreu und Vedachung 
seiner Düngerstätte muß Geld beschafft werden. 

Eine verkehrte Düngerbehandlnng ist eine unverzeihliche Ver-
schwendung in der Produktion, ein nicht mehr gut zu machender 
Verlust, von dem niemand einen Vortheil hat, ein großes, wirth-
schaftliches uud ökonomisches Hebel. 

Stallmist im Felde. 
Das liegenlassen in kleinen Häufchen ohne sofortiges Streuen, 

ist die denkbar schlimmste Verschwendung an Stickstoff und TNassc, 
die man beim Stallmist überhaupt betreiben kann. 

Irtan streue also an demselben Tage und vermische 
denselben gründlich mit der obersten Schicht der Acker-
krume, vermittelst wiederholten Scheibeneggens, für welchen 
)̂weck dieses, im Baltikum leider noch verkannte Geräth geradezu 

unübertroffen ist. 
Diese, in ihrer Wirkung hervorragende A7anipulation, ver-

danken wir unfern TNeistern im Ackerbau — den Amerikanern. 
Erst dann wird der so durchmischte und ausgezeichnet vertheilte 

Dünger gelegentlich, beim Aorden, auf 5 Zoll untergepflügt, 
gewalzt, übereggt. 

Vorausgesetzt wird, daß der Dünger, sei es in der Brache, sei 
es zu Hackfrüchten, Wicken, im gerbst, Sommer oder Frühjahr — 
auf mit der Scheibenegge zuvor bereits bearbeitetes £and — aus
geführt und gebreitet wurde. 

Zwecks gleichmäßiger Vertheilung des Düngers auf dem Felde 
laut Voranschlag, scheue man die Arbeit nicht, dasselbe zuvor mit 
dem l)ackenpstuge in Quadrate von ^Xo oder ,"> :< ."i Faden zu 
inarkiren. Grundregel bleibt demnach, sowohl Stallmist als Grün-

*) IxiirnFcr, 1. c. 
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bünger, so flach als nur möglich unterzubringen, selbst auf die 
Gefahr hin, daß ein gewisser Theil des Düngers unbedeckt bleibt. 
Solches vergrößert die Wirkung der Düngung um ein Vielfaches. 

Diese alte Erfahrung praktischer Landwirthe hat jetzt seine 
richtige wissenschaftliche Erklärung gefunden. 

I n nassen Voden, lehmiger, bindiger Natur, darf der Stallmist, 
wie selbstverständlich, unter keiner Vcdingung „eingeschmiert" werden. 

Je wärmer, windiger und trockner, desto größer die Verluste, 
umsomehr muß man sich beeilen, den Mist hinter dem Düngerwagen 
zu streuen, und mit der Scheibenegge mit dem Voden zu verbinden. 

Führt man in arbeitsfreier Zeit, im Sommer, gerbst oder 
Winter, den Dünger im Vorrath auf's künftige Rüben-, Aartoffel-
oder Futterwicken-Feld, in große Kaufen, so vergesse man nicht unten 
eine starke Schicht Stroh, oder verdorbenen Spreu zu geben, den 
Dünger mit Erde zu durchschichten, also gewissermaßen zu kompo-
stiren, festfahren, und gut mit Erde zu bedecken. Bei lvinterfuhre 
und gefrorener Erde kann man die äußere Vedeckung des Haufens 
unterlassen, und erst bei Veginn des Aufthauens der Erde machen, 
indem man die Kaufen mit der noch breiigen Erde bewirft und in der 
Folge die sich gebildet habenden Ritzen mit der Schaufel zuschlägt. 

TNan beachte, daß Stallmist niemals fertige Oflanzennahrung 
ist, am wenigsten frischer, was eine Praktikern, Gärtnern, selbst 
Jaroslawer Gemüsegärtnern, längst bekannte Chatsache ist. Es sind 
vielfach Fälle beobachtet worden, wo frischer, strohiger Stallmist die 
Ernte sogar verringert hat. Vewirkt wird dieses durch die zerstörende 
Arbeit von Schimmel- oder Fadenpilzen, die das f>fianzeneiweiß des 
Düngers in eine schwer lösliche Form überführen. J e höher die 
Lufttemperatur, je mehr Stroh im Dünger, je frischer dasselbe*) 
und Je tiefer oder je nasser der Dünger untergebracht, um so rascher 
entwickelt sich diese schädliche Schimmelpilzstora. Dieses erklärt die 
bei weitem bessere Wirkung einer im gerbst oder Frühjahr gegebenen 
Düngung. Dieses erklärt auch, daß stark zersetzter, desgleichen Dünger 
aus Corfstreu (Torf ist indirektes Gift für Schimmelpilze), unver-
gleichlich besser und rascher wirken als frischer Dünger. 

Stallmist paßt und bezahlt sich am wenigsten auf magere 
Sand- und Kalkböden, ehe sie nicht durch Gründüngung 
gründlich melorirt „stallmistfähig" gemacht worden sind. 

*) Frisches Streb ist reich an pentofanett, welche den Fadenpilzen und den 
denirrificirenden Spaltpilzen (Bakterien) znr Nahrung dienen. 
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Hur Stallmist allein ist Erzeuger der „alten Araft". 
Er ist mehr als ein bloßes Düngemittel, nicht zuletzt infolge 

seiner das Vakterienleben, die Gare und die Bodenfeuchtigkeit er-
höhenden Eigenschaften; — er ist die bedeutsamste Grundlage des 
ganzen Ackerbaues und der Hebung des gesaminten Aulturzustandes.^) 

Wir wissen, daß westeuropäische Ivirthschaften zu einer hohen 
Vlüte und "Kultur, nur durch einsichtsvolle Behandlung und Per-
wendung des Stallmistes, zumeist kombinirt und ergänzt durch "Kunst-
dünger und Gründünger, gekommen sind. 

wie soll man düngen? 
häufiger und dünner düngen ist bei weitem vorteilhafter, als 

umgekehrt, schon deswegen allein, weil wir dabei den Boden stets 
mit neuen Quantitäten Bakterien versorgen (impfen), hierdurch auch 
die Bodenbakterien aus ihrem INüdigkeitszustande zu energischer 
Thätigkeit antreibend, wi r sollen die Pflanzen nicht den Boden 
düngen. 

Also h ä u f i g und wenig ötallmistdüngung, dafür m i t Zu-
läge v o n A u n s t d ü n g e r , welche Aombination stets die höchste 
Steigerung der Erträge, nebst Verbilligung der Produktion, zur 
Folge hat — mit Vermeidung von zweckwidriger 5talln:istver-
schwenduug, wie sie noch vielfach in Aurland und den anderen baltischen 
Provinzen prakticirt wird, wobei, nach übermäßig langen Zeiträunien 
unsinnige Mengen Stalldünger von \60 — \80 Fuder pro Dess-
jätine auf einmal dem Boden zugeführt werden.**) 

Noch widersinniger ist die in den baltischen Provinzen übliche 
veraltete Manier: zu Roggen, mit Einsaat von Rothklee und 
zu Futterwicken sogar, eine volle oder übervolle 5tallmistdüngung 
zu geben. 

Es kann nichts Verkehrteres geben, als 5chmetterlingsblüthern 
starke 3>tickstoffgaben zu verabfolgen, wodurch ihre Fähigkeit, sich 
selbst den theuren Stickstoff aus der Luft, durch Vernlittelung der 
Anöllchenbakterien, zu assimiliren — nur gehemmt wird.***) Das 

*) Rümker, 1 c. 
**) Siehe auch „Valt. Wochenschrift" N° 5, \<)\\. 
***) Solange der 3tickstoffvorrath im Voden vorhält, versagt die Klee«, resv. 

lvickpstanze, denselben sich aus der tuft zn holen, oder thut es iu ungenügendem 
Maße. 
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allein Richtige ist: den 5chnietterlingsblüthernniöglichst viel Phosphor-
säure, eventuell etwas Kali zu geben, sie hierdurch erst recht stick-
stoffhungrig zu machen, um die Anöllchenentwicklung zu begünstigen. 

Vaher hat sich in allen landwirthschaftlich mehr vorgeschrittenen 
Ländern die Praxis verbreitet: 

Zu Futterwicken und zur Vorfrucht des Klees blos den 
vierten Thei l einer Normaldüngung (2^00 Pud) — folglich blos 
600 Puo nichtstrohigen, reifen AAstes pro Vesisätine, zu geben — 
dafür aber mindestens 5 — 8 5ack Thomasmehl (letzteres Quantum 
im Fall man sich entschlossen hat, eine Vor r a t sdüngung von 
Phosphorsäure zu geben), und bei sandigem Voden, \1/2 Seuck Aali-
falz oder besser noch, 3 Sack Aainit. 

Der so ersparte Dünger wird den bei weitem stallmistdank-
barerern Aartoffeln, Rüben, Turnips zugewendet. 

Die volle Ausnutzung des 3>tall,nistes wird erst durch Aunst-
dünger, meistens Phosphorsäure' — erreicht — ebenso wie die volle 
Ausnutzung der Gründüngung erst durch Aunstdünger, und eine, 
wenn auch geringe Beigabe von zersetztem Stallmist, als Ferment, 
als Vakterienlieferant, erreicht wird. 

Alle diese Düngemittel sind in wechselseitiger Beziehung. 
Sie ergänzen sich gegenseitig und gelangen zur vollsten Ausnutzung 
nur bei gleichzeitiger A n w e n d u n g im richtigen Verhältniß. 

Gründüngung. 
Die Gründüngung mit Leguminosen, wird durch die enormen 

^Nassen von organischer Substanz und Stickstoff, die sie dem Felde 
liefert, zum ebenbürtigen (^oncurrenten, oder vielmehr Verbündeten 
des Stallmistes. 

Nur vermittelst Gründüngung, in Gemeinschaft mit Kunst-
düngcr, können wir den Stallmist ersetzen, dort wo er uns nicht hin-
reicht — und wo findet sich diejenige IVirthschaft, die befriedigt mit 
der gegebenen Düngermenge wäre? 

Nur mit Zuhilfenahnle von Gründünger, in Verbindung 
mit Aunstdünger, sind wir im Stande, die zu unserer Verfügung 
stehenden Düngungsmittel, folglich auch die Ernten, rasch zu ver-
doppeln. 

Zun: wahren Segen wird aber die Gründüngung — anf 
leichten: Boden — und ihre Wirkung wird hier, im Vergleich mit 
Stallmist, eine bei weitem größere, nachhaltigere. 
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öandige Vöden werden, wie früher bereits erwähnt, durch 
Gründüngung nicht allein gedüngt, sonder?: durchgreifend nieliorirt, 
erst „stallmistfähig" gemacht, weil eben die Stickstoff-, HUMUS- und 
Wasserverschweudung dieser Vöden, durch nichts so vollkommen 
bekämpft wird, als durch Gründüngung. 

Die Formen der Gründüngung. 

Es giebt drei Formen derselben: 
a) als Hauptfrucht des Jahres — in der Brache — oder auch 

in Iahresnutzung, zur Aörnergewinnung; 
b) als Zwischenfrucht; 
c) als Stoppelfrucht. 

Va letztere, in Folge unseres kurzen nordischen Herbstes, von 
selbst fortfallen nmß, so sind nur die beiden ersten für unsere Der« 
Hältnisse in Betracht zu ziehen. 

a) Zur Gründüngung, als Vorfrucht zu Roggen, in der Brache 
und zwar auf Sand und lehmigem 3>and — den eigentlichen lupinen» 
böden — wird die blaue Lupine*) in reinem Bestände genommen; 
auf milden Lehmböden schon lieber blaue Lupine zur Hälfte mit 
einen: Gemenge von Wicken, Peluschke, graue Erbse und kleinen 
Pferdebohne (Taubenbohne). 

Wie jede 3egunnnose, lebt auch die Lupine im symbiotischen 
Verhälttnß mit ihrer speciellen Anöllchenbakterie und Lieferantin 
von atmosphärischem Stickstoff, und ist nicht im Stande üppig, ohne 
Gegenwart derselben, zu gedeihen. Hat man keine Gelegenheit 
sich die 7iöthige Impferde vom Machbar zu beschaffen, so bleibt 
nichts anderes übrig, als selbst sich dieselbe zu besorgen, allerdings 
mit Verlust einiger Zeit. Zu dem Zweck verschreibt man sich aus 
dem „Vakteriologisch-chemischen Laboratorium von Dr. A. Aühn, 
Bonn am Rhein, Deutschland", Nitragin für Lupine (oder Luzerne, 
Seradella, was man eben braucht), löst es in Ulilch auf — be
netzt die Saat und säet sie auf ein nur mit Aali zuvor gedüngtes 
£andstück. 3 m nächsten Herbst untersucht man die wurzeln auf 
Anöllchen. War der Wuchs nicht üppig — find Anöllchen nur selten 
und in ungenügender Zahl da — so wiederhole man im folgenden 

*) Der blauen £upinc wird allgemein der Oor^ug gegeben, auf Grund der 
von 3chultz-tupitz (siehe sein „Zwischenfruchtbau auf leichtein ^oden"), gemachten 
Erfahrungen: \ Hektar gelbe kupine gab eine Menge Stitfstoff, die 5,5 puo Chili 
salpeter entsprach, dagegen blaue tupiue, gab ein <?)uantu»n entsprechend ~r> f)nd 
Chili salpeter. 
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Jahre die Saat auf derselben Stelle, was fast immer zum Ziele 
führt. Gder auch, mau macht dieselbe Procebur ohne Hitragm 
ein paar Jahre hintereinander, immer auf derselben Stelle, so findet 
sich die gesuchte specielle Vakterie au den Ivurzelu der U)irthschaft5-
pflanze aus der umgebenden Luft, ganz von selbst, ein. So haben 
wir es gemacht zur Zeit, als uoch vou Nitragiu uud Vakteriologie 
keine Rede war. Üumnehr hat mau eigene Impferde vollauf zur 
Verfügung, verwende davon nicht unter zwei Zweispännern per 
Dessjätme, wobei die Impferde beim Transport gegen Licht uud 
wind durch Vedecken geschützt werden muß. Auch das Streuen 
sollte stets bei bedecktem l)immel besorgt werden, uud sofort mit 
Scheibenegge und Lgge untergebracht werden. Gedüngt wird für 
die Lupine mir mit Kalt, also 3 Sack Aainit per Dessjätme. Saat-
zeit: Anfang Mai; Saatmenge: bis \2 puo per Dessjätine als 
Reinsaat, oder 6 Pub blaue Cupine, und 6 Pud Gemenge von 
Wide, Peluschke, graue Erbse, kleine Pferdebohne. I n diesen, Falle 
wird es das Passendere fein, außer 3 Sack Kamit, auch 3 Sack 
Thomasmehl oder Superphosphat zu geben. 

Man kann ferner die blaue Cupine rein oder im eben ange-
führten Gemenge in Iahresnutzung säen, wobei die reifen Schoten 
in Akkord zum Abpflücken vergeben werden, der Rest aber im gerbst 
zu nächstjährigen Kartoffeln untergepflügt wird und zwar mit der-
selben Wirkung, als wenn die Schoten au der Pflanze stehen 
gelassen worden wären. 

Auf fogeuanntem sandigen Lehmboden säe man die blaue 
Cupine nur noch halb mit den: ebenangeführten Leguminosen-
gemenge auf Kainit und Thomasmehl. Der IVerth des in dieser 
colossalen Masse Gründünger enthaltenen Stickstoffes dürfte etwa 
^8 Pud Thilisalpeter pro Dessjätme entsprechen.*) 

Auf noch mehr bindigen Lehmböden nehme man das Legu-
minosengemenge allein — mit Ausschluß der uicht mehr gedeihenden 
Lupine — auf 3 Sack Kainit, 3 Sack Thomasmehl. Auf diese 
IDeise sollte man die ganze Brache uuter Gründüuger nehmen, so 
viel deren noch übrig geblieben nach Bestellung der Futterwicken, 
die gleichfalls nach derselben Methode gedüngt werden, eventuell 
mit Zusatz von ^00 bis 600 pud Stallmist, als k êfe. 

Bei richtiger Bearbeitung — worüber später — würde die Roggeu-
erute mindestens dieselbe bleiben uud eine colossale extra Dungkraft 

*) Ziehe Dr. Truntz „Gründüngung". 
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der lVirthschaft hinzukommen, indem die ganze IHnsse ersparten Stall-
mistes den stallmistdankbarern Aartoffeln und Futterrüben zukommen 
würde. 

Auch stehengebliebene, nicht verfütterte Neberreste von VOid--
futter, sollten mit untergepstügt werden. 

Endlich kann es vorkommen, daß es wirthschaftlicher ist den 
zweiten Schnitt des zweijährigen Alees unterzupstügen und ihn als 
kräftige Düngung für die nächstjährigen Aartoffeln zu benutzen, statt 
ihn überständig werden und verholzen zu lassen, wegen Arbeits-
Häufung oder einer Regenperiode. 

Wi r kommen nun zur Besprechung der zweiten Form der 
Gründüngung, den 

b) Z w i s ch e n f r u ch t b a u. 
Dieser ist auch die allerbilligste Form der Gründüngung, 

kommt daher überall immer mehr in Aufnahme — leider uur nicht 
bei uus. 

Als einzige ^stanze, die für unfere Verhältnisse hier in Betracht. 
kommen kann, ist Seradella zu bezeichnen. Sic lebt gleich allen 
anderen Leguminosen mit einer ihr eigenen Vakterie im symbiotischen 
Verhältniß uud asstmilirt sich vermittelst derselben den atmosphä-
rischen Stickstoff der 3uft. 

beider ist die Serabella in noch stärkerem Grade auf das Vor
handensein der ihr eigenen Vakterie angewiesen/'') und versagt voll-
ständig, ehe sich dieselbe nicht eingefunden hat. Daher gehört hier 
noch mehr Ausdauer, um die (Kultur der Serabella so lange auf 
derselben Stelle geduldig fortzusetzen, bis die fpecielle Vakterie sich 
einfindet und an den charakteristischen Anöllchen zum Dorschein 
kommt — besonders, wenn man nicht besseres Glück mit dem 
Aoch'schen Icitragin gehabt hat — oder, was das Sicherste wäre, 
sich frische Impferde nicht beschaffen konnte.. 

Seradella wird als eine der vorzüglichsten stickstoffsammelnden 
Gründüngungspstanzen unter den Leguminosen gepriesen; geräth 
nicht, wo sie nicht nöthig ist, z. V. auf Schwarzerde, auf Tonboden, 
ist genügsam, verschmäht den Stallmist, giebt die Möglichkeit, selbst 
aus grauem Sande noch eine Rente zu bezieheu. 

Saat und Bestellung spottbillig; sie kann sogar auf derselben 
Stelle immerfort gebaut werden und dann wächst sie immer üppiger. 

:]:) Falls nicht speciell die Bakterien der lupine und der 3eradella sich 
gegenseitig vertreten können — wie nunmehr behauptet wird. 

\ 
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Hur eine Anwendung der öeradella als Zwischenfrucht, ist bei 
UNS leider, des kurzen herbstes wegen, ausgeschlossen — wir meinen, 
Semdella als Gründüngung im „Immergrün" — im ewigen 
Roggen. Die kurze Spanne Zeit zwischen Ernte und ^aatbestellung 
in unserem nordischen Klima wird unmöglich für die volle (3nt-
Wickelung der Seradell« ausreichen können. 

TXlan drillt die Seradellci am besten in Roggen im April, so-
bald das Felo genügend trocken, stets in die Runde mit der Maschine 
fahrend, um durch das wenden den Roggen nicht überflüssig zu 
beschädigen, oder, man säet sie breitwursig mit der l)and, wie Klee, 
bei noch feuchtem Erdreich. Aussaatquantum 2l/o Pud pro Dessjätiue 
in Reihensaat, 5 bis 572 Pud als Vreitsaat. Der Roggen wird 
etwas höher gemäht, um die Serabellet möglichst zu schonen. 

Gleich nach der Roggenernte werden 3 Sack Thomasmehl und 
2 Sack Kainit auf die stehende Seradella ausgestreut, gleichzeitig 
als Düngung für die nächstjährige Aartoffelernte. 

Unterbringung des Gründüngers. 
Um richtig eingepflügt zu werden, muß die Lupine, oder auch 

jede andere Gründüngungspfianze, als Wickgemenge, Klee, Seradella, 
zuvor mit der Egge durchgezogen oder durchgekämmt werdeu und 
zwar in der Richtung wie der Pflug folgeu wird — ein Mittel 
welches jetzt allgemein im Königreich Polen in Anwendung gebracht 
wird, als vorn besten Erfolg begleitet, hierauf wird das nöthige 
Minimalquantum Stallmist (710 der normalen Düngung) vom wagen 
aus gestreut, desgleichen der für die künftige Frucht bestimmte Kunst
dünger, und das ganze mit einem Zweischaar, das mit einem kreis-
runden "Koltermesser versehen, so flach a l s möglich umgestürzt, 
so daß ein Theil der Pflanzen unbedeckt bleibt als Veweis daß 
wirklich möglichst flach gedeckt worden war. Him läßt man den 
Scheibenkultivator scharf arbeiten, immer mit der halben Breite des 
Geräths vorarbeitend und macht zuletzt den nöthigen Schluß mit 
der Ringelwalze. Gleich darauf, ohne das hier nicht mehr nöthige 
Sacken abzuwarten, wegen der ausgesprochen flachen Bestellung, 
wird Roggen, resp. Weizen gesäet. Die Pflanzen wachsen sich noch 
vor Winter durch die dünne gedüngte Erdschicht hindurch und 
wurzeln sich fest in dem tieferen festen Grunde. 

Wird jedoch die Gründünguug — vornämlich Seradella, Klee, 
im Spätherbst zu nächstjährigen Kartoffeln untergepflügt — so wird 
dieselbe nach vorhergegangenem durchkämmen mit der Egge, aus-
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fahren und streuen des wenigen Stallmistes gleichfalls mit den: 
mit kreisrunden Aolternmeffern versehenen Zweischaar um ein 
weniges tiefer nntergepsiügt — und in rauher Furche den Winter 
über gelassen, ohne überhaupt den 5cheibenkultivator und Walze 
folgen zu lassen — welche Arbeiten NN Frühjahr besorgt werden, 
von ausgezeichneter Wirkung ist es, wenn man dabei das rechte 
f>stugfchaar entfernt und meinen Untergrundwühler*) anschraubt — 
oder den viel theurerern, aber nicht besser arbeitenden r». Vippart» 
schen Untergrundpstug anlegt — dadurch eine vollkommene Vor-
Winterfurche erzielend. 

Beiläufig sei erwähnt, daß beim Stürzen von Alee- oder WicF-
stoppeln im Hochsommer schon ganz anders verfahren werden muß. 
Etwa vier Wochen vor der Roggensaat stürzt man dieselben zur 
vollen Tiefe 5 bis 6 Zoll und bearbeitet sofort die gewendeten 
j)fiugslreifen mit dein öcheibenkultivator energisch, bis vom Wurzel-
gestecht und Stoppel nichts nachbleibt, hierauf mit Egge und Walze 
und überläßt die weitere Zubereitung der Gare Mutter Natur und 
den gareerzeugenden Bakterien. Alle diese Arbeiten erfolgen un-
mittelbar eine nach der anderen. 

Die Gründüngung wird zum Segen nicht allein des Sand-
bodens sondern auch der besseren kehmböden, direkt, durch Zufüh-
rung einer Masse organischer Substanz und erstaunlichen Mengen 
Stickstoff — indirekt schon dadurcb, daß sie uns von der Idee der 
absoluten Unentbehrlichkeit des Stallniistcs endgültig befreit hat, 
durch die Erkenntniß, daß derselbe nunmehr durch Kunst« und Grün-
dünger im Verein, ersetzbar geworden. 

Wie oft kann man im Baltikmn und den besser kultivirten 
Theilen ^ithauens Wirtschaften begegnen, die im heiligen Eifer 
mehr Stallmist zu gewinnen, ihren Viehstapcl in einem fort aus-
dehnen, trotzdem daß die Futtergewinnung auf Feld und Wiese 
nicht mehr Schritt halten kann und stehen geblieben ist. Als Folge 
muß immer mehr Strohfutter mit den obligatorischen käuflichen 
Araftfuttermitteln — womöglich mit den unverhältnißmäßig theueren, 
durch TNißverständniß mit einem specifischen Nin^bus umgebenen 
Cocoskuchen — gefüttert werden, die nun richtig den meisten, manch-
mal auch den ganzen Reingewinn aus der Auhhaltung verschlingen,**) 

*) I n beziehen durch die „Selbsthilfe" in Riga. 
**) Verfasser hat selbst vor kurzem Gelegenheit gehabt eine Prachtherde 

von Holländern zu bewundern, die, trotz direkten Milchverkaufs zur nahen 3tadt, 
bei ,2 ii käuflichen Rrastfuttergabcn vro Tag und Ropf nebst ein paar Unglück» 
lichen Rnbchen — laut Nachweis der Vuchhaltungsstelle eine UnterbUanz gab. 
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nach bekannte« Melodie „zu viele Rühe fressen dem Bauer die 
Haare von: Aopfe" — — *) 

3n ganz Westeuropa, selbst in Posen und dem Aönigreich 
Polen, findet man jetzt wohl kaum eine solche Wirthschaft — alle 
haben sie ihre Milchhecrden ans das richtige M a ß reducirt — 
dafür aber Ausgaben für Kunstdünger und Gründünger, am rechten 
Ort und zu rechter Zeit zu machen, nicht gescheut. 

Die blaue lupine und 3eradella haben ihren Siegeszug über 
die Felder Westeuropas, pofens, Polens, der Gouvernements Grodno 
und Minsk gehalten, und verbreiten sich nun in den übrigen Gou-
vernements lithauens — nur in den drei ^chwesterprovinzen des 
Valtenlandes sind und bleiben sie noch immer eine vornehm ignorirte, 
wenn nicht gar unbekannte Größe. 

Auch unsere wissenschaftlichen Institute, Versuchsfelder, Versuchs-
stationcn, Vereine — sind von dem Vorwurfe einer bedauerlichen 
Gleichgültigkeit dieser (^ardinalfrage der modernen Düngungspraxis 
gegenüber nicht ganz frei zu sprechen — und die so verdienstvollen 
„Mitteilungen und Publikationen"**) erweisen gar der guten Sache 
noch den Bärendienst, indem sie den verkehrten Rath ertheilen: die 
tupine, 5eradella, luzerne, zunächst „im tiefbearbeiteten mit Stall-
mist stark gedüngten Gartenlande auszusäen" — dabei jedoch 
ganz aufrichtig gestehen, „der Pflanzenwuchs sei zwar üppig —• aber 
Ansuchen hätten sich nicht gezeigt"! — Acin Wunder, wenn man 
diesen £egummosen statt mineralischen Vünger — den stickstoffreichen 
Stallmist verabfolgt! 

l}err Agronom M a x v. Blacse macbte in Tetelnnmde bei 
INitau, im Auftrage der Aurländischen (Deconomischen Gesellschaft 
den schüchternen, übrigens nicht fehlerlosen Versuch einer viehlosen 
IVirthschaft auf einem Areal von 25 Coofstellen Sandboden, schließt 
aber absichtlich die Gründungspsianzen par exzellence: die Tupine 
und die Seradella, welche die eigentliche und die k^auptgrundlage 
so mancher modernen viehreichen oder viehsckwachen, umsomehr 
einer viehlosen wirthschaft bilden, von vornherein gänzlich aus unter 
dem übrigens aus der £uft gegriffenen nichtigem Vorwande, daß 
die Lupine in Aurland — nicht reift! 

:i:i Prof. Dr. F. Acrcboe: „wirchschaftslehre des ^andbaucs, 1905, und 
„Valt. lvochenschrift" N° 47, :',,<>,. 

Derselbe, „kaudwirthschaftliche Rentabilitätsfragen", \yo\. 

**) Mittheilungen und publikattonen dos balttfchen 3amenbanverbandes, 
1910, pag. 47. 
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Daß dein nicht so ist, sehen wir aus dem Bericht des l)errn 
v. <Zatiblom in der „Baltischen Wochenschrift" N° 5, \9U, der in 
2iya, in der morastigen (Lmbachniederung Nordlivlands, wiederholt 
reifen ^upinensamen geerntet hat. Es kommt ja übrigens nicht 
darauf an, wo der Same reift, sondern was er kostet. 3upine ist 
aber gewöhnlich mit nur ^0—60 Aop. das Pub erhältlich — und 
die feinsamige Seradellasaat kostet faktisch eine Aleinigkeit. 

Daß die Serabella auch in unseren Breiten ganz ebenso sich 
entwickeln wird wie anderwärts — habe ich mich bereits vor dreißig 
Jahren überzeugt, bei Gelegenheit eines Besuchs des nunmehr ver-
storbenen Rigaschen Rechtsanwalts August v. Aeußler, auf seinem 
Gute Nowa-NI^ßl in f)olnisch-^ivland — wo ich die öeradella in 
großem Maßstabe (allerdings als k^auptfrucht) angebaut und sehr 
üppig wachsend vorfand. Von Anöllchenbakterien, vom Aoch'schen 
Nitragin, war noch keine blasse Idee, und doch gelang die Kultur 
nur durch geduldige Wiederholung der Saat — bis zun: gewünschten 
Lrfolg. 

Zur selben Zeit hatte ich in nächster Nähe von Riga, auf 
reinem Sande, eine viel größere Roggenernte nach Lupinen, als 
nach stark mit ^»ferdemist gedüngter Brache. 

Meine Bekanntschaft mit diesen Wohlthätern des ^andwirths 
— mit Lupine und Seradella — datirt somit seit lange her. 

Gründüngung ist die al ler b i l l igs te Düngung mit Stickstoff 
und organischer Masse. 

M a n kann die Vortheile der Gründüngung in jedem wi r th-
schaftssystem genießen. 

Einführung der Gründüngung ist gleichbedeutend nnt Steige-
rung der Dungkraft, Intensivirung der Wirthschaft und Hebung 
ihres gesammten (^ulturniveau's. 

Handelsdünger oder künstliche Düngemittel. 
Die drei Grundstoffe des j)fianzenkörpers, Stickstoff, Phosphor-

säure und Kali, sind bekanntlich in ungeiiügender Menge im Boden 
vorhanden. Nur der jungfräuliche Schwarzerdeboden — die u-knuna 
der Steppe — bedarf keines einzigen von ihnen, desgleichen Neu-
bruch- und -Waldboden nach dessen Abholzung, bedürfen derselben 
ebenfalls nicht und liefern dennoch ^agerkorn. 

Vom in Kultur genommenen Schwarzerdeboden ganz abgesehen, 
kommen, in Bezug auf Fruchtbarkeit, in zweiter Cime, unsere besseren 
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tehmböden. Diese bedürfen ebenfalls gar kein Kalt, sind jedoch für 
Zuführung von ^»hosphorfäure und Stickstoff sehr dankbar, letzteres, 
weil sie arm an l)umuö sind. 

Moorböden dagegen bedürfen keinen Stickstoff, hingegen Phos-
phorsänre und besonders "Kali, recht sehr. 

Die letzte Stelle, in Vezug auf Fruchtbarkeit, nehmen Sandböden 
aller Arten ein, mit Einschluß des naßkalten ^uellsandbodens, unter 
dem Namen des in der nördlichen Hälfte Rußlands so verbreiteten 
„podsol", denn sie leiden alle am Mangel a l l e r Nährstoff-Elemente 
mit Einschluß von Aalk. 

Stickstoff, ^Dhosphorsäure und Kali stehen uns nunmehr in 
Forni von Aunst- oder -Handelsdüngern stets zur Verfügung. 

Die Handelsdünger, in ihrer Eigenschaft als Ergänzungs-
dünger zu Stal lmist oder Gründünger , inachen es uns möglich 
Maximalernten zu machen. 

Die Handelsdünger setzen den ^ a n d w i r t h in den Stand 
seine Vodenfläche zur E insammlung von atinosphärischem 
Stickstoff ergiebig auszunutzen. —Phosphorsäure und Aalisalze 
geben der tupine, dem Alee, Wicken und Erbsen, der Tuzerue und der 
Seradella die Fähigkeit große Mengen Stickstoff der atmosphärischen 
^uft zu entnehmen nnd mit diesen: wcrthvollsten Nährstoffe das Dünger-
kapital der lvirthfchaft zu bereichern, den Reinertrag zu erhöhen.''') 

2>m Gebrauch sind: verschiedengrädige Superphosphate, des
gleichen Thomasinehle, inehr oder weniger entleimte Unochenmehle, 
Ehilisalpeter nnd schwefelsaures Ammoniak, 30"/« Aalisalz und Aamit. 

preise. Das £>udproc^nt Phosphorsäure im Superphosphat 
kostet in Riga 3 /3 Aop., in Petersburg 3,6 Aop., Königreich Polen 
bis ^ Aop., Cithexuen, Weißrußland $,5 Aop., außerhalb Moskau 
5—6 Aop. 

Das Pudprocent lösliche Phosphorsäure im Chomasinehl am 
^roduktionsorte Station Sartany oder Taganrog 2 Aop., in Riga 
bis 2,8 Aop., den Gstseeprovinzen und Aönigreich ^)olen 3—5,3, 
Moskau 2,6 Aop. 

Der tiefgründige, humusreiche mi t t lere Lehmboden bietet 
die größte Gewähr für eine sichere Wirkung der Handelsdünger 
— der Sandboden — die geringste. 

•••) Prof. p a u l W a g n e r : »Anwendung der künstlichen Püiiacrntttcl", 
4. Auflage, ,908. 
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Als normale Grenzen bei der Anwendung der künstlichen 
Düngemittel dürften nach Prof. p . Wagner angenommen werden 
pro Dessjätine: 

schwache 
DÜNgUHlg 

Mittlere 

Starke 

cLbilifalpcter 

6 pub 

U Pud 

2<* Pud 
für Hüben' 

Phosphorsäure 

\2 p . Thomasm. ob. 9 p . 3uperph. 

2\ „ „ ,, t« „ 

(für Rüben) 

•s 1 

Kainit 

}8 Pud 

27 Pud 

56 Pud 
für Rüben) 

Man greift meist zum Thomasmehl, weil es billiger, was in 
den meisten Fällen ausschlaggebend, weil seine Wirkung andauern-
der — Thomasmehl wirkt noch nach neun fahren!*) — schließlich 
wegen der wohlthätigen Wirkung des im {Thomasmehl fein ver
teilten Aetzkalks auf das Vakterienleben der Ackerkrume, wie gering 
die Menge dieses Aetzkalks auch fei. 

Gerade seiner langandauernden Wirkung wegen wird jetzt das 
^Thomasmehl mit Vortheil als Vor ra t sdüngung auf Feld und 
wiese angewandt, in Mengen von 8 bis \0 Seid pro Vessjätine. 

Die (Thilisalpetergaben sind in der oben angeführten lVagner-
schen Tabelle — für unsere Verhältnisse — entschieden zu hoch an-
gegeben. Gaben von 5 höchstens 7 Pud für Roggen, besonders 
aber für l)'afer im zeitigsten Frühjahr angewandt, finden in russisch-
Poleu eine sehr verbreitete Verwendung. Zu Rüben natürlich mehr. 

Die Frage, zu welcheu Früchten soll man die künstlichen Dünge-
mittel verwenden? läßt sich nur im Allgemeinen beantworten, wie 
denn in der landwirthschaft es überhaupt keinen Schematismus, 
keine Rezepte geben darf. I m allgemeinen darf man annehmen, 
daß Phosphorsäure, speziell Thomasmehl, die vorzüglickste Ver-
weudung finden sollte in erster Linie: 

\) zur Erzeugung von Futter überhaupt und von Leguminosen 
im besonderen. 

letztere, die sogenannten 5chmetterlingsblüther als alle Sorten 
Alee, Luzerne, Wicken, Erbsen, öeradella und Lupine, sind besonders 
dankbar für Phosphorsäure, gelegentlich für Aalidüngung und ver-
werthen sie am höchsten — direkt, durch die große Ernte — indirekt, 

*) Prof. P. Wagner, I. c. 
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durch bedeutende Vermehrung des Düngerkapitals der ZPirifyfchaft 
mit dem der £uft entnommenen atmosphärischen Stickstoff und der 
Masse organischer öubstanz, welche, verfüttert, de?: Stallmist niedren 
und bereichern — ungerechnet die bedeutende Vodenbcreicherung 
durch die große Menge Stoppel- und -Wurzelrückstände, die sie liefern. 

Für Futterwicken, als Vorfrucht vor Roggen, nimmt man 
gegenwärtig pro Deflfjätine 5 Sack Thomasmehl und 2 Sack5 Anochen-
mehl — bei sandigem Voden wohl auch 3 3>ack Aainit — außer-
dem aber höchstens nur den vierten Cheil des ehedem zu Futter-
wicken gegebenen Stallmistes — also höchstens 600 Pud reifen Stall
düngers. 

Dagegen verlangen Wissenschaft und neueste Erfahrung, daß 
man die Zugabe von Stallmist zur Deckfrucht von Rothklee am 
liebsten vollständig wegläßt, eine Forderung, welche ihre wissen-
schaftliche Motivirung darin findet, daß die Aleepstanze, als Schiiiet-
terlingsblüter, das bekannte syinbiotische Verhältniß mit der Anöllchen» 
bakterie nur dann eintritt, wenn sie keinen anderen aufnehmbaren 
Stickstoff im Voden vorfindet und wenn sie durch Zufuhr von Aali 
und besonders von Phosphorsäure, ohne Zugabe von Stickstoff, 
stickstoffhungrig gemacht wird. 

Xiocb entschiedener ist diese £ehre verfochten und in der großen 
Praxis mit seltenem Erfolg durchgeführt worden voin Italiener 
St an is laus Solari , was in den Groß- und -Aleinwirthfchaften 
Gberitaliens und Toskanas eine völlige Umwälzung zur Folge hatte. 

S o l a n überzeugte und bewies durch Versuche in: Großen, 
daß die Menge freien atmosphärischen Stickstoffs, die durch die 
Leguminosen gebunden wird, grade proportional ist der Menge lös-
licher Phosphorsäure und Kali, die dem Ackerlande zugeführt worden. 
Bewiesen wird dieses durch die Thatsache, daß eine extra starke 
Düngung mit diesen Düngesalzen den Klee zu einem extra ener-
gischen Aufspeichern des freien atmosphärischen Stickstoffs, antreibt. 

Gerade dem Klee schreibt er die allergrößte, stickstoffsammelnde 
Fähigkeit zu. 

Daher seine Formel der doppelten Düngung des Alees mit 
Mineraldünger. Und gerade dieses mehr an verabfolgten: Dünger, 
garantire dem Alee Bedingungen einer außerordentlich reichen Ent-
wicklung, folglich auch stickstoffsammelnden Araft. Diese doppelte 
— im Vergleich zu früher — Portion Thomasmehl und Kalisalz 
giebt er außerdem nickt der Deckfracht, wie ehedein, sondern nach 
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Aberntung derselben, als Kopfdüngung dein jungen Alee direkt, 
mit leichtein Eggestriäi. 

Demnach wäre also hier, beim Klee, die in Deutschland jetzt 
so häufig angewandte Vorra tsdüngung mit Thomasmehl — 
von 8—\0 Süd — so recht am Platze. Nächstdem auch eine, wenn 
auch maßige, Aalkung von 60 Pud gebraunten gemahlenen Halles. 

2) Zur Erzeugung von Gründünger, durch Aubau entsprechen« 
der ^egumiuoseu — wie oben bereits besprochen. 

wir wollen nochmals hervorheben, daß die Gründüngung mit 
^egumiuoseu uns die billigste 3>tickstoffdünguug giebt, neben 
reichlicher Versorgung des Ackerlandes mit 1)umus. 
Ferner, daß sie für alle leichteren Vöden werthvoller als der beste 
Stallmist ist. Endlich, daß die Anwendung der Gründünguug jedes-
mal auch eine enorme Vermehrung des gesammten Düngerkapitals 
der wirthschaft bedeutet. 

3) Zu Futterrüben, öchnittkohl, Aopfkohl, die im besonderen 
intensiven Feldgartenrotus, wie ich ihn seit Jahren für den Anbau 
der Hackfrüchte befolgt und stete empfohlen habe, gepflanzt werden 
sollen, hierbei kommen selbstverständlich die stärksten Gaben von 
Handelsdüngern zur Anwendung, also etwa 5 — 6 Satf Thomasmehl 
uud 5 5ack 30°/0 Aalisalz; nach besorgter Pflanzung außerdem noch 
H—6 Pud Superphosphat und % Pud Thilisalpcter als Aopfdüu-
gung, alles pro Dessjätine. Rathsam ist es die Thilisalpetergabe 
nach weiteren zwei IDochen in derselben Alenge zu wiederholen. 

^) Zur Düuguug von Aunstwiesen. Hier tritt die Wichtigkeit 
der Kalidüngung auch in unseren Regionen ganz besonders zum 
Vorschein. Betreffend alles Nähere auf das Aapitel über Wiesen-
kultur verweisend, erlauben wir uns nur noch die Bemerkung, daß 
die Wiese, reich an Humus, den Mineraldünger stets sicherer be-
zahlt, als ein Humus- und bakterienarmes, altes Ackerland, zumal 
weun der Anneraldünger auf demfelbeu uicht den Leguminosen — 
sondern fälschlicherweise Halmfrüchten allein gegeben war. 

5) Zur Düuguug der im Feldgarten gesäet en Futterrübe::, 
XHohren, Turnips und im Felde gesäeten allen Winter- und Sommer-
Halmfrüchten und INengkorn vermittelst der conminirten Rcihensäe-
Maschine von Vielwerth und Dedina. 

Es ist ganz selbstverständlich, daß die Wirkuug von einer 
v ie l kleineren Düngermengc stärker ist, wenn man sie i n 
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Reihen auf die richtige Tiefe direkt zum Kamen bringt, so daß 
die Nährstoffe in der wichtigen, für das £ef>en ber Pflanze ent
scheidenden Periode der anfänglichen Entwicklung — von derselben 
voll und ganz ausgenutzt wird. — Auch unser verdienstvoller öpezia-
list in Aunstdüngerfragen, Professor P a u l Wagner-Darnistadt be-
hauptet dasselbe, indem er erklärt, daß intensive Ernährung der 
Pflanze in ihrer ersten Ingend einen größeren Tiefgang der IVur« 
zeln, frühzeitige Beschattung und eine schnellere, kräftige Entwicklung 
derselben zur Folge hat.*) 

Freilich, das Aindesalter erscheint als das wichtigste, Ent-
scheidende für die Entwicklung nicht nur des thierischen, sondern 
auch des pflanzlichen Grganisinus. 

Diese Nährstoffkonzcntration, bestehend aus einem Gennsch von 
5uperphosphat, ^ 0 % Aalifalz und Ehilisalpeter, untergebracht in 
unmittelbarer Zieche der Pflanze, bei genügender Feuchtigkeit in Folge 
Unterbringung von 5aat und Dünger mit dem öäeschaar der Reihen» 
säemaschine, veranlaßt eine inassenhafte l)aarwnrzelbildnng und bei 
Wintersaaten eine intensive Ablagerung von Reservestoffen im 
wurzelstock. 

Ein starkes Wurzelsystem von Jugend an bedingt eine starke 
künftige Pflanze, welche auch die Fähigkeit besitzen wird, besser die 
vorhandenen Bodennährstoffe auszunutzen, mit anderen Worten, die 
Assimilat ionsfähigkeit der Pflanze wird hiermit enorm 
gesteigert. 

Vergessen wir nicht noch einen Vorzug der kombinirten 
Maschinen von ausschlaggebender Wichtigkeit: dank den kombinirten 
Reihesäemaschinen können wir volle 65"/,, an Aunstdüngern er-
sparen im Vergleich zum Vrcitstreuen und trotzdem wird als End-
resultat der Effekt ein größerer und sichererer — besonders bei Ge
legenheit von Frühjahrsdürre. 

Diese Maschinen gestatten uns die Pflanze selbst zu düngen 
nicht aber das ganze Feld sammt den Zwischenreihen und dem da-
rauf stehendein Unkraut, und zwar nur mit einem Drittel des früher 
erforderlich gewesenen und leider bei uns noch immer gestrenten 
Düngerquantums. 

j n Folge dieser so großen Ersparniß sind wir mm in der £age 
alle Jahre und zu allen Halmfrüchten zu düngen und obendrein eine 
volle Düngnng zu geben in dem Sinne, daß wir öuperphosphat, 

*) Prof. P . W a g n e r I. c. pag. 10, 11. 

< 
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hochprozentigem Aali und (Ühilisalpeter zugleich im Stande sind zu 
geben, sonnt auf Maximalernten rechnen dürfen. 

Die Erfindung dieser Düngung57nethode und der dazu uoth-
wendigen Maschinen verdanken wir der £>rans (Amerika). 

Die Praxis erwies sich auch in diesem Falle, wie so manches-
mal, als Vorläuferin der Entscheidung wissenschaftlicher Probleme. 

Die ersten amerikanischen Maschinen besaßen manche Mängel. 
Die ersten brauchbaren Maschinen waren kombinirte Rübendrill-
Maschinen, die nunmehr schon seit \2 Jahren von vielen Maschinen-
fabriken des In- und Auslandes gebaut, in allen südrussischen, 
russisch-polnischen, österreichischen Zuckerrübenwirthschaften zu Cau-
senden angewandt werden, auch in den übrigen westeuropäischen 
Zuckerrübenwirthschaften immer inehr Verbreitung finden. 

Es ist das große Verdienst der Aiewer Firma Vielwerth und 
Dedina, die ersten vorzüglich funktionirendcn kombinirten universal-
reihensäemaschinen für Getreide und überhaupt alle £>amen, konstruirt 
und in Tausenden von Exemplaren in Rußland, russisch-j)olen, Gest-
reich und Rumänien verbreitet zu haben. 

Wirthschaften, welche noch immer bei der Vreitsaat stehen 
geblieben sind, haben doppelten Grund sofort zur Dedinaschen 
Doppebnaschine zu greifen, da sie zu gleicher Zeit der wohlthaten, 
größerer Ernten und Ersparnisse an Saat und Auustdünger, welche 
Reihensaat und Reihendüngung mit sich bringen, theilhaftig werden. 

Es sind Fälle in £>odolien registrirt worden, wo nur 8 .pud 
Superphosphat eine Mehrernte von 32 Pub Weizen gebracht haben.^) 

Diese erstaunlichen Resultate haben nunmehr die Aufmerksam-
keit deutscher Gelehrten und Tandwirthe erregt, die bislang ironisch 
zu der von oben herab traktirten „russischen' Erfindung" sich ver-
hielten, trotzdem die Erfindung echt amerikanisch — die beste Maschine 
— echt böhmisch ist. Auf (Drdre der preußischen und der bayerischen 
Regierung wurden umfangreiche Versuche angestellt. Schon zeigen 
sich auf deutschen Markten conwinirte Reihensäenmschinen von der 
Weltfirma Rudolf Sack in f)lagwitz bei Leipzig, der amerikanischen 
„Superior" und böhmischen von Jan f>racner in Raudnitz, die sedoch 
sämmtlich der Vielwerth-Dedinaschen Maschine nachstehen. 

*) Bekanntlich rcagirt die fruchtbare Schwarzerde nur ans phosphorsäure-
haltige Vünger. 
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Die erste kombinirteReihensäemaschinevonVielwerthundVedina 
ist auf meinen Rath in das kurländifche Oberland gekauft worden.*) 

Ich besuchte die wirthschaft im 3aufe des Sommer* und freute 
mich, auch hier im Valtenlande denselben frappanten Unterschied im 
Aussehen der mit der kombinirten Drillmaschine gesäeten Sommer* 
fruchte und Nlengkorn im Vergleich mit gewöhnlicher Vreitsaat und 
Vreitsaatdüngung zu sehen, es war ein anderes Aussehen, ein ganz 
anderer Habitus und Wuchs.**) 

Schließlich sei noch darauf aufmerksam gemacht, daß in letzter 
Zeit bei uns es gewissermaßen ein Sport — rein lllode geworden, 
in edlem Wetteifer überall und zu allen Früchten mit 50"/,» Kalisalz 
zu düngen in: angenehmen Vewußtsein schritt mit dem Fortschritt 
gehalten zu haben. 

Nun haben wir aber auf unseren „goldenen Mittelboden" 
eigentlich gar keine Aalinoth. 

Kali gehört bei uns, wie allerwärts, auf 5and, auf verhun« 
gerte lehmige Sandböden, auf Moorböden und Wiese — dort aber 
auch — voll und ganz. 

Nur so angewendet kann Kali sicher rentiren. 
Man vermeide also mit Kali zu Früchten zu düngen, die über-

Haupt keine „Kalifresser" sind und ans Bdoen, die an sich Ueberfiuß 
an Kali haben, um nicht — sei es auch unbewußt — Turuskali-
düngung zu treiben, was gleichbedeutend ist mit — Geld zum 
Fenster hinauswerfen. 

Dabei ist nicht außer acht zu lassen, daß eine im fruchtbaren 
Lehmboden, zumal zu Halmfrüchten — unangebrachte Kalidüngung 
— nicht allein die Ivirthschaft um das theure Geld bringt, sie 
bringt dem Voden, in physikalischer Beziehung, einen bedeutenden 
Nachtheil durch die fatale Krustenbildung, indem sie die Voden-
kolloide wieder flüssig macht. 

Schließlich entkalkt Kali — besonders Ka'mit — den Voden 
ganz bedeutend, alles das zum großen Nachtheil der Vakterienstora, 
mit anderen Worten, der Vodengare. • 

Wir mahnen deshalb in Betreff der in Mode gekommenen 
Kalidüngung, zur Vorsicht! 

*) Vide „23. w." N° 20, 1.9*0. 
**) 3n diesen: Jahre hat der Vesitzer der Maschine sich noch eine zweite 

konlinen lassen. 
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schließlich sollten wir stets beachten, daß die verschiedenen 
^)stanzennährstoffe sich nicht gegenseitig vertreten können und der 
Üutzertrag sich nach dem in geringster Menge vorhandenen ^tähr-
stoffe richtet (£iebta/s Gesetz des Minimums), daher die Nothwendig-
keit der Vermeidung seder einseitigen Nlineraldüngung, die stets 
in Verbindung mit einer ötallnnstdüngung, besonders in Verbindung 
mit der in so hohem Grade hurnusbereichernden Gründüngung ju 
geschehen hat. Eine einseitige f)hosphorsäure-, eventuell -"Kalidüngung, 
ist ausschließlich nur für die stickstoffsammelnden Schmetterlings-
blüther zulässig. 

Alle diese Wahrheiten sind dem modernen landwirth bereits, 
so zu sagen, in Fleisch und Vlut gegangen — er weiß da überall 
ganz gut Vescheid ohne gleich für die einfachsten Fragen zu den um« 
standlichen und, wegen der unvermeidlichen Fehlerquellen — trüg« 
lichen Versuchsparzellen zu greifen, von Stubengelehrten, wie Dr. 
lvölfer*) — heiß empfohlen. Dazu hat der heutige landwirth, 
wenn er es wirklich sein will, zu wenig Zeit übrig. Er braucht es 
auch uicht. Auch trägt er sich immer mehr mit den: Bewußtsein, 
daß er keinen Bodeu zu düngen hat, sondern die ^»stanze selbst. 

Als V o r b e d i n g u n g der vo l l en W i r k s a m k e i t jeder 
X) ü n gung wird vorausgesetzt: 

\) Das Vorhandensein der Drainage dort, wo sie geboten ist, 
um jeden Preis. 

2) Eine nach neuzeitigen Vegriffen zweckentsprechende Boden-
bearbeitung, die den Voden nicht mehr als ein totes Material be-
trachtet, also nicht viel Gemeinsames mit den Vorstellungen und 
Manipulationen unserer 3okallandwirthschaft hat. 

3) Vorsorge für das Vorhandensein des unentbehrlichen Aalk-
Vorrates im Voden. 

Der Aalk übt mancherlei chemische, ph-ysikalische und ph-ssiolo-
gische Einwirkungen im Voden aus. Der Aalk unterstützt wesentlich 
die Vorgänge der öalpeterbildung im Voden, indem die Nitrifika-
tionsbakterien nur bei Gegenwart genügender Aalkmengen ihre 
Thätigkeit zu entfalten vermögen. Der Aalk bringt die Voden-
kolloide zur Ausflockung — kurz, bie Funktionen des Kalkes sind 
äußerst vielseitig und in hohem Grade nützlich.**) , 

*) Dr. lvö l fe r : „Grundsätze und §iclc ncuicirlidicr Landwirthschaft", 
Verlag Oaul Oarey, 7909. 

**) Orof. Dr. A. v. Rüinkcr: „Grundfragen der Düngung", pag. 13. 
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Line Haltung, ist gewissermaßen indirekte Zalpeterdüngung — 
auch das Aali im Voden wird wirksamer — die Gare, die Vak-
terienstora energischer. 

Durch Erfahrung ist man gegenwartig zu der Erkenntniß 
gekommen, daß dreimal kleinere Mengen wie früher es Gebrauch 
war — aber gemahlenen, gebrannten und mit der Maschine 
gestreuten Aalkes — mehr, und durch die feine Vertheilung, besser 
wirken. 

Es wäre demnach etwa 60 Pub Aalk pro Dessjätine zu streuen, 
gegenüber den 200 Pub und mehr von früher. Dieses jedoch als 
das Minimum. 

Gekalkt wird am besten zu Klee, der besonders dafür dankbar 
sich erweist, auch durch eine große 3>ainenernte lohnt. 

Als sichere Anzeichen von Ualkarmuth in: Voden dienen der 
kleine öauerampher, rurnex aceiosella und Schachtelhalm, equiseturn 
arvense. 

Estland ging uns mit dem guten Beispiel voraus und ist dort 
gemahlener, gebrannter Aalk bereits im Handel zu haben. Möge 
das gute Beispiel bald Nachahmer finden! 

Kompost. 
Eine jede wirthschaft sollte ihre Aomposthaufen haben. 
Der Aornpost ist ein absolutes Düngemittel, weil alle ^stanzen-

Nährstoffe, mit Einschluß von L^umus, enthaltend, bildet auch gleich-
zeitig eine ergiebige Vermehrungs- und -Pflanzstätte für Voden-
bakterien. Alles dieses aualifizirt ihn zun: werthvollsten lViesendünger. 

Aomposthaufen sind anzulegen: 

\) auf dem wirthschaftshof; 
2) auf den zu düngenden Wiesen selbst. 

Der k^ofeskomposthaufen wird zusammengesetzt: 
Zu 3/4 Theilen aus Torf- und Moorerde, der etwas Aalk 

beigemischt wurde, aus gewöhnlicher Wiesenerde, Grubenauswurf, 
3>traßenkoth, Aüchenabfällen, Scheunen-, Speicher- und Acllerkchricht, 
Unkraut, Aohlstrünke, 3aub, Waldstreu, Aartoffelkraut, verdorbenen 
Fntterresten, Asche, einerseits und: 

zu V* aus Pferdemist, andererseits. 
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Der Haufen wird lang angelegt 2—5 Arschin schichtweise all
mählich aufgebaut, oben stach mit einer Auffahrt uud senkrechten 
3>eitenwanden. (£s werden Köcher in den Haufen gestoßen und von 
Zeit zu Zeit mit Jauche gefüllt. 

Die Beschickung des Aomposthaufens wird einem ständigen 
Arbeiter übergeben, dem Gärtner, Wächter oder ^)ferdewärtcr. 

Her geopferte j)ferdemist bezahlt sich mit Wucherzinsen durch 
die große Heuernte. 

Doch die Hauptkompostfabrikation geschieht auf der wiese 
selbst, was eine enorme Erfparniß an Transportkosten von wiesen-
erde zum Hof hin und von Aoinpost zurück auf die wiese, ausmacht. 

Diese Haufen werden periodisch von der ganzen Arbeitskraft 
der wirthschaft, in von Feldarbeiten freien Augenblicken, im laufe 
des Jahres, angefertigt, aus wiesencrde mit Aalk und Asche versetzt 
zu :; , ^heilen und pferdcdüngei- zu ty4 Theil. Schichtweise, wie 
oben besän'ieben. Anch Gefiügelmist — klein gemachte (Kadaver 
gefallener Thiere, vergräbt man in die Haufen. Bei überstüssiger 
Jauche kommt auch diese auf die wiesenkomposthaufen. 

I m nächstfolgende?: Frühjahr werdeu nun alle Aomposthaufen, 
auf wiese und Hof, umgestochen. Diese Arbeit wird auf die weise 
ausgeführt, daß der Arbeiter den Aompost stets von unten aufnimmt, 
wodurch die wand des Haufens immer nachstürzt, somit die ein-
zelnen Schichten sich im Fallen durchinischen. Der mit der Schaufel 
aufgeuonnnene Aompost wird nebenan zu einem konischen Haufen 
geworfen, init Kürbis bepflanzt, um ihn zu beschatten, und in Ruhe 
gelassen bis zur Ausfuhr auf die wiese als fertiger Dünger, ent-
weder nach dem ersten Heuschnitt oder im Taufe des nächsten winters. 
I n diesem Falle dauert das Aompostiren, Alles'in Allem, zwei Jahre. 

Die menschlichen Exkreniente gehören eigentlich auch auf den 
Aomposthaufen, doch steht dem entgegen der Widerwille jedes land-
wirtschaftlichen Arbeiters gegen diese eklige und mehr noch, ent
würdigende Arbeit. Außerdem ist ja die gewöhnliche Grubenlatrine 
ein wässeriges und ziemlich werthloses Düngermaterial wegen der, 
unter Ausschluß von 3uft, erfolgten Zersetzung, in Folge dessen der 
Stickstoff in Form freien Tuftstickstoffs meist entwichen ist. 

Es gestaltet sich die Sache ganz anders, wenn es uns gelingt 
die altmodischen 3atrinengruben durch praktische, hygienische, geruck-
lose, echt wirthschaftliche Abtritte zu ersetzen, wie ich sie zum ersten 
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HTale bei 6cm inzwischen verstorbenen Baron Girard de Succcmtoit 
ans Qott'Hunba in Estland gesehen und seitdem vielfach errichtet habe. 

Dieser einfache Abtritt besteht aus einer Mei Arschin tiefen, 
drei Arschin breiten nnd beliebig langen Grube, die unmittelbar 
längst der wand eines gegebenen Wohn«, Stall* oder -Fabrikge-
Kindes ausgegraben wird, längst der wand, in Erdhöhe, wird 
auf Pfosten und (Querhölzern, eine :i

 4 Arschin breite Viele gelegt, 
am Rande derselben, von der (Snibctifcite, etwa l/2 Fuß höher, eine 
dicke 5tange befestigt, welche eben als Sitz während der Entleerung 
dient, und eine zweite Stange etwas höher angebracht, die gewisser-
maßen als 3chne und als Sicherheit für den sitzenden dient. Das 
ist das Ganze, ungerechnet ein leichtes Pultdach und Bretterwände 
rund um die Grube, zum Schutz gegen Regen und Unwetter. 

J e nach der Anzahl der Besucher wird einmal oder zweimal 
täglich jDferdedünger vom Stall mit einein Schubkarren angekarrt 
und von der Plattform ab die Auswürfe mit einer dünnen Schicht 
mitist: zugestreut. l)at man Torfstreu zur k)aud, so wird solche ab-
wechselnd mit s>ferdedünger angewandt. 

Man hat vollständig reine £uft und reinen Abtritt. 
Die Arbeiter widersetzen sich nicht mehr, alle Woche diese 

geruchlose' ITtasse, die sich durch nichts mehr vom gewöhnlichen 
Dünger unterscheidet, und dennoch die ganze Kraft frischer mensch
licher Exkremente konservirt enthält, mit der NAstgabel aufzu-
laden und abzuführen, aufs Feld, zum Aonserviren in Kaufen 
mit Erde geschichtet und bedeckt, oder der Dünger wird als Zulage 
zu wiesenkomposthaufen verwendet. 

Zum Schluß noch einige Worte über die zweckmäßigste, nicht 
fabrikmäßige, Verarbeitung von Anochen zu Düngungszwecken, 
vornämliä) zu Aompost. 

Nachdein das Prof. Engelhardt'sche und Iljin'sche Verfahren, 
als hockst unzuverlässig, in Vergessenheit gekommen ist, soll nach-
stehende Behandlung der Anochen befriedigende Resultate liefern. 

Man kocht zunäckst die grob zerkleinerten Knochen in einem 
geräumigen Bottich außerhalb der Brennerei, oder mit ^okomobil-
dampf, um, nach erfolgter Abkühlung, das feste, theure Anochenfett 
abzunehmen, das mitunter die Anschaffungskosten der Anoclien be-
zahlt, hierauf legt man auf jede 6 £>ub Anochen \ Pub frisch 
gebrannten Ätz kalk und 2 Pub 50 % schwefelsauren Aalisalzes und 
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kocht die Unochen in dieser Tauge mehrere Stunden lang, bis zur 
völligen Auflösung derselben. Der ätzende Brei wird zum Kompost 
gethan. 

Das Verfahren stammt aus Österreich — scheint manches für 
sich zu haben, praktisch erprobt habe ich es nicht. 

schlutzbetrachtung. 

I n ganz Westeuropa bricht sich iu letzter Zeit die Tendenz zur 
Erreichung immer größerer Ernten, folglich höherer Reinerträge, 
Vahn. Diese Bewegung kommt auch zu uns direki oder auf dem 
Wege über preußisch-^)olen und russisch-f)olen — vom Westen — 
und findet ihren Ausdruck hauptsächlich in einer gesteigerten An-
wendung der Drainage, wie sie in den letzten Jahren im Großen 
betrieben wird uud als deren Folge eine bedeutende Steigerung und 
Intensivizirung des Anbaues von Hackfrüchten, besonders Aartoffeln, 
einer besseren Ausnutzung von Sandböden, so namentlich durch 
Anbau von ewigem Roggen (Polen, Tithauen), in der Produktion 
billigeren und besseren Stallmistes nebst gleichzeitiger gestei-
ger ter A n w e n d u n g von G r ü n d ü n g e r und "Kunstdünger. 

Selbst wenn die Getreidepreise fallen, will der moderne Tand-
wirth nicht mehr zu früheren, veralteten, knauserigen Sparsystemen 
zurückgreifen. 

wenn die Getreidepreise fallen, drainirt er um mehr Getreide 
zu erzielen; wenn die Getreidepreise noch mehr fallen, streut er 
reichlich Kunstdünger, um in der vergrößerten Produktion seine 
Rechnung zu sinden. 

* AWIIIV- c ] 
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